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1
»Überschrift ›Herzenswunsch‹. Absatz. Ich suche einen Menschen, der Sonne und Wärme in mein Leben bringt. Ich suche ein Herz. – Ausrufungszeichen. Haben Sie ›Herz‹?«
»Ja, Frau Baronin.«
»Vermögen ist Nebensache. Ich habe ein sicheres Einkommen, ein Haus mit sieben Zimmern und großem Park, einen eleganten Sportwagen und auf dem nahen See ein Motorboot …«
Lore Karmann hört auf zu schreiben. »Der Diplomingenieur aus Westfalen in unserer letzten großen Anzeige hatte auch ein Motorboot. Könnten wir nicht diesmal eine Jagdhütte nehmen?«
Hortense, Edle von Padula, stützt die etwas zu mageren Arme auf die gepolsterten Lehnen des Schreibtischsessels und faltet die Hände unter dem Kinn. Dann mustert sie das gutaussehende Mädchen mit den großen schrägstehenden Augen flüchtig und verbessert: »… und eine Jagdhütte in den Dolomiten. Aber mir fehlt der frohe, allem Schönen aufgeschlossene Lebenskamerad, mit dem ich mich über diesen Besitz so richtig freuen kann.«
Die Baronin erhebt sich und geht auf und ab. Eine mittelgroße, schlanke Frau, Anfang Fünfzig. Sie, die geborene Kutsche aus Berlin-Wedding, legt Wert auf den Titel ›Baronin‹. Der glitzernde Schmuck an Armen und Fingern stammt, wie sie oft und gern erzählt, aus Familienbesitz. Sie selber hat allerdings nur eine silberne Halskette in die Ehe gebracht, dazu den Alabasterlöwen, der auf ihrem Schreibtisch steht.
»… freuen kann«, sagt Lore Karmann und gibt damit zu verstehen, daß sie auf die Fortsetzung wartet.
»Ich bin ein erfolgreicher Kunstmaler, vierundvierzig Jahre alt …«, diktiert die Baronin weiter. Aber Lore Karmann fängt gar nicht erst zu schreiben an.
»Was ist?«
»Wir haben augenblicklich nicht einen einzigen Maler in der Kartei, Frau Baronin. Sie wissen doch, wieviel Ärger wir damals mit der Anzeige ›Akademieprofessor‹ gehabt haben. Und außerdem ziehen Künstler nicht, das zeigt sich immer wieder.«
Die Baronin tritt an den Schreibtisch und nimmt rasch einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Sie hat die Angewohnheit, dabei den kleinen Finger vornehm abzuspreizen und sich nach dem Trinken flüchtig mit der Zungenspitze über die schmalen Lippen zu fahren. »Wir müssen aber einmal etwas Besonderes haben! Ärzte, Lehrer, Juristen, Kaufleute, Fabrikanten, das haben wir alles schon hundertmal gebracht. Phantasie, mein liebes Fräulein, ist in unserem Beruf nun mal die Hauptsache.«
»Bitte sehr!« murmelt Lore Karmann und senkt den Blick.
»Sie sollten Ihre Einstellung zu Künstlern nicht durch Herrn Tomkin beeinflussen lassen!« wirft ihr die Baronin mit einem maliziösen Lächeln noch zu.
Lore Karmann errötet flüchtig. »Herr Tomkin ist mir völlig gleichgültig«, sagt sie knapp. »Ich meinte nur, daß unsere Kundinnen musische Neigungen bei einem soliden Mann sehr reizvoll finden, daß ihnen aber ein künstlerischer Beruf keineswegs …«
»Vorurteile!« unterbricht die Baronin schroff. Sie legt im Vorbeigehen flüchtig die Finger auf den Alabasterlöwen, wie immer, wenn sie nachdenkt, und tritt dann ans Fenster, um einen Blick auf die Leopoldstraße zu werfen.
»Also weiter«, sagt sie ungehalten, und jetzt bekommt ihre Stimme einen Ton, der keinen Widerspruch mehr duldet.
»Ich bin Innenarchitekt, vierundvierzig Jahre alt. Der Erfolg läuft mir nach. Doch mein Herz ist einsam geworden, seit mir vor sechs Jahren ein Autounfall an der Riviera meine über alles geliebte Frau genommen hat. Nun suche ich auf diesem Wege den Menschen, der die schmerzliche Lücke füllt.«
»… Lücke füllt«, wiederholt die Baronin, »und dann das Übliche: Nur ernstgemeinte Offerten mit Bild, das zurückgesandt wird, und so weiter …«
»Soll die Anzeige unter unserer Firma erscheinen?« fragt Lore Karmann.
»Nein, unter Chiffre.«
»Und die Anzeige für die fünfzig kleinen Tageszeitungen?«
Sie werden unterbrochen. Das Telefon schrillt. Jede der beiden Damen hat einen eigenen Apparat auf ihrem Schreibtisch. Beide können einander unter Hausanschluß anrufen, obwohl die Apparate nur drei Schritt auseinander und oft genug dicht nebeneinander stehen. Aber das gehört zum Geschäft. Diese Querverbindung ist sehr wichtig.
Die Baronin tritt rasch an den Schreibtisch und nimmt den Hörer auf.
»Hortense von Padula! – Ja, ich bin selber am Apparat! – Wer spricht dort? Oh, Mrs. Pearl; reizend, daß Sie anrufen! Ich hatte gerade zu meiner Sekretärin gesagt, wir müssen uns unbedingt mal mit Mrs. Pearl … Wie bitte?«
Das süße Lächeln der Baronin gerinnt. »Aber das ist doch … Das kann doch nur ein Mißverständnis sein! Ich möchte …« Sie kommt nicht weiter. Mrs. Pearl läßt sie nicht zu Worte kommen. Man hört ihre kräftige Stimme mit dem unverkennbar amerikanischen Akzent im ganzen Zimmer.
»Meine liebe Mrs. Pearl, auch ich bin empört!« ruft die Baronin in eine Atempause hinein. »Dabei stammt Herr Tomkin aus bester Familie …«
Mrs. Pearls Redestrom ist nicht zu bremsen. Die Baronin hält den Hörer etwas vom Kopf ab. Ihre Augenlider flattern.
»Er ist eben ein Künstler!« versucht sie die aufgeregte Klientin zu besänftigen. »Ich bin überzeugt, daß er sich für den unglücklichen Zufall bei Ihnen entschuldigen …« Sie muß abbrechen. Mrs. Pearl läßt sie wieder nicht ausreden.
Die Baronin blickt resigniert zu Lore Karmann hinüber, doch die Sekretärin sieht nur gleichgültig auf ihre Schreibmaschine. Sie ist Szenen dieser Art gewöhnt.
»Gewiß, Mrs. Pearl! Aber es ist bestimmt auch Ihre Ansicht, daß man einen Menschen nicht verurteilen darf, ohne ihn angehört zu haben! Bitte, kommen Sie zu mir! Ich werde mich mit Herrn Tomkin in Verbindung setzen. Sie Sache ist mir außerordentlich peinlich! – Wie? In einer Stunde?« Die Baronin zögert einen Augenblick, aber sie ist entschlossen, die erregte Klientin um jeden Preis zu besänftigen. »Gut, ich werde mein möglichstes tun. Ich schicke gleich ein Taxi zu seiner Wohnung. Ihretwegen ließe ich ihn in der ganzen Stadt suchen! – Also bis gleich! – Auf Wiedersehen! – Und vielen Dank für den Anruf!«
Die Baronin wirft den Hörer auf die Gabel und knallt mit beiden Händen empört auf die Schreibtischplatte.
»Also das ist doch der Gipfel!« ruft sie. »Der Kerl ist wohl verrückt geworden!« Wie immer, wenn sie ärgerlich ist, vergißt sie, daß sie nicht mehr Frieda Kutsche heißt, sondern Hortense, Edle von Padula.
Lore Karmann blickt sie ruhig an. »Ist etwas schiefgegangen?«
»Schiefgegangen?« Die Baronin schnappt nach Luft. »Dieser Bursche ist doch gestern mit Mrs. Pearl ausgewesen …«
»Ich weiß; erster Vermittlungsversuch!« bestätigt Lore mit einem undeutlichen Lächeln um die Lippen.
»Fünfzig Mark Tischgeld habe ich ihm mitgegeben«, fährt die Baronin aufgebracht fort. »Und ich habe ihm ausdrücklich gesagt, daß Mrs. Pearl zur Zeit meine solventeste Kundin ist. Welchem Habenichts wird das geboten: Eine Millionärswitwe, die aus den Staaten in ihre Heimat zurückgekehrt ist. Mit einem Haus am Lago Maggiore. Eine Frau, die überhaupt nicht weiß, wohin mit all ihrem Geld. – Und was macht dieser Idiot?« Die Baronin holt tief Luft und legt eine erwartungsvolle Pause ein.
»Nun?«
»Er läßt sie sitzen« – die Stimme der Baronin wird schrill – »und amüsiert sich mit irgendeinem dummen Gänschen!«
»Vielleicht war das Gänschen sehr hübsch?« meint Lore.
Die Baronin stampft wütend mit dem Fuß auf. »Holen Sie ihn bitte sofort her!«
Lore Karmann steht auf und geht hinaus durch die Diele zu den rückwärtigen Zimmern der geräumigen Altbauwohnung. Dort wohnt Tomkin als Untermieter. Das soll natürlich niemand wissen.
Aber schon nach zwei Minuten ist Lore zurück. »Herr Tomkin ist nicht da«, berichtet sie mit ausdruckslosem Gesicht. »Zenzi sagt, er sei heute nacht überhaupt nicht nach Hause gekommen.«
»Was? Und in knapp einer Stunde ist die Pearl hier! Dieser Tagedieb vermasselt mir die besten Geschäfte!«
Plötzlich unterbricht die Baronin ihre nervöse Wanderung durch das Büro und faßt sich an den Kopf.
»Mein Gott, das geht ja gar nicht! Um halb elf brauche ich ihn für diese Frau Horn! Und ich habe es ihm noch gestern abend gesagt.« Sie greift schon zum Telefonhörer, zieht dann aber die Hand entschlossen zurück. »Bitte, rufen Sie die Pearl an. Es ginge nicht vor, sagen wir, fünfzehn Uhr … oder besser noch am Abend.«
Während Lore eilig die Nummer heraussucht und dann wählt, nimmt die Baronin eine Karteikarte auf und liest mit halblauter Stimme: »Horn, Eva, Wohnort Starnberg, Witwe, vermögend, sucht Musiker zwischen siebenundzwanzig und dreißig, Vermögen Nebensache, dunkler Typ bevorzugt. Na?« fragt sie, als die Sekretärin nach einigen gemurmelten Worten den Hörer wieder auflegt.
»Mrs. Pearl ist vor ein paar Minuten fortgegangen, aber das ist doch nicht so schlimm. Wenn Frau Horn schon in einer halben Stunde zum ersten Vermittlungsversuch kommt, könnte Herr Tomkin vielleicht in einer Stunde für Mrs. Pearl frei sein, Frau Baronin.«
»Vorausgesetzt, er bequemt sich überhaupt, zu kommen.«
Die Edle von Padula sieht nachdenklich auf die Karte in ihrer Hand. »Wenn ich für diese Frau Horn noch wen anders hätte –, ich möchte nicht, daß sie enttäuscht wird.«
»Sie werden das bestimmt arrangieren«, beruhigt Lore Karmann. – »Könnten wir nicht noch die Sammelanzeigen für die Tageszeitungen erledigen?«
Die Baronin schreitet auf ihren Schreibtischsessel zu.
»Also, schreiben Sie«, sagt sie streng.
»Überschrift: ›Herbstwunsch‹. Ich habe Angst vor dem Herbst des Lebens! Mein Herz hat Angst vor der Einsamkeit! Ich bin städtischer Beamter, fünfzig Jahre alt. Nein, schreiben Sie Endvierziger. Mein hübsches Häuschen …«
Wieder wird sie unterbrochen. Diesmal ist es die Etagenglocke.
Kurz darauf poltern draußen in der Diele schwere Schritte.
»Die Zenzi trapst wieder wie ein Holzfäller durch die Wohnung!« ruft die Baronin ärgerlich. »Sehen Sie mal nach, ob sie wenigstens die Haube auf hat!«
Lore Karmann eilt ins Entree. Sie streicht dem untersetzten Mädchen rasch eine rote Haarsträhne aus dem frischen Gesicht und rückt das Häubchen zurecht. »Sie müssen immer in den Spiegel sehn, bevor Sie öffnen«, sagt sie freundlich.
Sie bleibt im Halbdunkel einen Moment lauschend stehen, ehe sie sich wieder vorsichtig ins Arbeitszimmer zurückzieht.
»Wer ist es denn?« fragt die Baronin.
»Ich glaube, die Dame, die sich gestern abend telefonisch angemeldet hat. Frau Horn.«
Von diesem Augenblick an vollzieht sich alles wie auf einer guteingespielten Kleinkunstbühne.
Während Zenzi die Besucherin in den lila Salon führt, überzeugt sich die Baronin mit einem raschen Blick davon, daß die Schiebetüren, die ihr Arbeitszimmer mit dem grünen Zimmer und das grüne Zimmer mit dem lila Salon verbinden, einen Spalt offenstehen, wie sie es grundsätzlich angeordnet hat.
Dann kommt Zenzi herein und meldet: »Frau Horn.«
Die Edle von Padula gibt ihrer Sekretärin einen Wink. Lore Karmann geht durch die Diele in den lila Salon.
Eine Dame steht dort am Fenster und blickt hinaus. Lore Karmann sieht zunächst nur den kostbaren Nerzmantel. Die Fremde wendet sich langsam um. Aus einem pastellzarten Gesicht blicken große faszinierende Augen von auffallend ernstem Ausdruck.
»Frau Baronin wird gleich erscheinen, gnädige Frau«, sagt Lore verbindlich. Sie nimmt der Fremden den Mantel ab und schiebt einige elegante Monatshefte auf dem niedrigen Glastischchen zurecht.
Eva Horn dankt mit einem Kopfnicken. Lore geht, wieder durch die Diele, zu ihrem Schreibtisch zurück.
Dort hebt sie den Hörer ab und wählt die Anschlußnummer der Baronin.
Die Edle von Padula läßt es zweimal klingeln. Bevor sie aufnimmt, sagt sie rasch und so laut, daß man es durch die leicht geöffneten Schiebetüren auch im lila Salon hören kann:
»Fräulein Karmann, erinnern Sie mich daran, daß ich zum Mittagessen mit Professor Sterne aus Ottawa verabredet bin!«
»Jawohl, Frau Baronin.«
Jetzt erst nimmt die Baronin den Hörer auf. »Hier spricht Hortense, Edle von Padula«, flötet sie.
Eva Horn, die zwei Zimmer weiter sitzt, kann jedes Wort verstehen.
»Ah, mon cher! Comment allez vous?« ruft die Baronin. Dann fällt sie sicherheitshalber in die deutsche Sprache zurück. »Nett, daß Sie von sich hören lassen, lieber Graf! – Wie bitte? Sie sind schon im Aufbruch? Paris hat Ihnen wohl diesmal nichts zu bieten?« Sie lacht. »Danke für das Kompliment. Ich werde alles arrangieren! – Wann landet Ihre Maschine? – Gut, ich werde Sie um Viertel nach vier am Flugplatz abholen und – wie bitte? Ja, die Verbindung ist heute wieder einmal wahnsinnig schlecht! Einen Tisch bei Walterspiel? Wie beim letztenmal. Selbstverständlich! Herzlichen Dank für Ihren Anruf! – Au revoir, lieber Graf!«
Die Baronin legt den Hörer auf und tritt rasch an Lores Tisch: »Wenn Tomkin kommt, lassen Sie das Telefon auf meinem Tisch klingeln und melden Sie mir dann, ich würde aus San Remo verlangt!« sagt sie leise.
Lore nickt. Die Baronin streift mit zwei Fingern über die faltigen Augenlider, nimmt ein winziges Notizbüchlein und einen silbernen Bleistift vom Schreibtisch und eilt hinaus.
Sie betritt den lila Salon mit einer Miene, als würde sie dort von ihrer liebsten Freundin erwartet.
»Guten Morgen, meine verehrte gnädige Frau!« säuselt sie. »Ich freue mich, daß wir uns jetzt auch persönlich kennenlernen.« Sie nimmt ihrer Besucherin gegenüber Platz.
»Ich hatte einen Bekannten gebeten …«, beginnt Eva Horn und bricht beinahe etwas verlegen ab.
Die Baronin lächelt diskret. »Es ist schon alles nach Ihren Wünschen vorbereitet worden, gnädige Frau. Ich bin sicher, daß der Herr – nebenbei ein hochbegabter Musiker – in allem Ihren Vorstellungen entsprechen wird. Sein Name ist Christinow Tomkin.«
»Christinow Tomkin«, wiederholt Eva Horn. Sie schließt unwillkürlich die Augen.
»Herr Tomkin hat gerade eine lange Auslandstournee erfolgreich absolviert«, ergänzt die Baronin schnell. Sie merkt, daß ihre Besucherin ihr gar nicht zuhört, und zögert.
Hortense von Padula hat in den letzten Jahren Hunderten von Frauen so gegenübergesessen. Aber hier versagt ihre Menschenkenntnis. Dieser Frau müßten die Männer nachlaufen. Sie ist nicht nur jung und hübsch, sondern offenbar auch vermögend.
»Wie entwickelt sich das nun weiter?« fragte Eva Horn dann nach einer kleinen Pause.
»Die einfachste Sache der Welt! Sie lernen den Herrn bei mir wie bei guten Freunden kennen. Sie trinken eine Tasse Tee miteinander, rauchen eine Zigarette – ja, und dann …« Die Baronin lächelt fast mütterlich. Sie sieht flüchtig auf die Uhr. »Herr Tomkin muß jeden Augenblick hier sein. Wenn Sie mir inzwischen noch ein wenig von sich erzählen wollen … Ich nehme an, Sie sind noch unverheiratet?«
»Ich bin verwitwet«, sagt Eva Horn, und ihr Ton ist abweisend.
»Diese Angaben sind natürlich nur für meine Klientenkartei, gnädige Frau«, erläuterte die Edle von Padula. »Vielen Dank für die Auskunft. Dabei wäre, wenn ich der Ordnung halber den geschäftlichen Teil gleich klarstellen darf, eine Einschreibegebühr von« – sie zögert mit einem kurzen Blick auf den kostbaren Schmuck der Klientin – »von zweihundert Mark fällig!«
Eva Horn zieht wortlos ein Scheckbuch aus ihrer Tasche, füllt einen Scheck aus und reicht ihn der Baronin.
»Damit ist der geschäftliche Teil für Sie vorerst erledigt«, fährt die Baronin mit süßem Lächeln fort; das ›vorerst‹ kommt zart wie ein Hauch. »Für jeden Vermittlungsversuch, wie wir die Begegnung der Ehesuchenden in unserer Fachsprache bezeichnen, käme dann ein kleiner Betrag hinzu. Für den Fall nämlich, daß sich die Verbindung zu Herrn Tomkin nicht realisieren sollte, habe ich eine große Auswahl …«
Draußen schrillt die Etagenglocke.
»Wenn ich eben noch die Personalien zu Ende aufnehmen darf, gnädige Frau?« fragt die Baronin und lauscht dabei nach draußen. Sie hört Zenzis derbe Schritte im Entree, kurz darauf eine sympathische, dunkle Männerstimme – und atmet erleichtert auf: Tomkin ist gekommen.
Sie beugt sich über die Karteikarte. »Bei Ihnen ist es doch noch keineswegs indiskret, nach dem Alter zu fragen?«
»Ich bin siebenundzwanzig«, antwortet Eva Horn ohne Zögern.
Siebenundzwanzig … und schön und reich. Ein Verdacht schießt der Baronin durch den Kopf. Vielleicht leidet diese Frau an einer heimtückischen Krankheit?
»Sie haben Ihren Herrn Gemahl schon länger verloren, gnädige Frau?« fragt sie vortastend.
»Vor fünf Jahren!«
›Zweiundzwanzig‹, überlegt die Baronin schnell. ›Mit zweiundzwanzig war sie Witwe!‹
»Wie außerordentlich bedauerlich«, sagt sie mit teilnahmsvollem Gesicht. »In so jungen Jahren haben Sie schon so viel Schweres durchmachen müssen!«
Eva Horn schweigt.
Im Arbeitszimmer schrillt das Telefon.
Gleich darauf kommt Lore Karmanns Stimme deutlich vernehmbar durch die offenstehenden Türen. »Hier Ehe-Institut Aurora. – Wie? – Ah, San Remo! – Einen Augenblick bitte. Ich hole Frau Baronin an den Apparat.«
Die Baronin erhebt sich rasch und schließt die Schiebetüren. »Wenn Sie mich drei Minuten entschuldigen wollen, gnädige Frau?« sagt sie geschäftig. »Ich darf Ihnen inzwischen eine Tasse Tee bringen lassen.«
Sie wartet die Antwort nicht ab, sondern verläßt mit einem vertraulichen Nicken das Zimmer.
Aber ihr Lächeln erstirbt schnell, als sie aus der Küche Zenzis Kichern hört: »Nein, gehn S’, Herr Tomkin – Sie san schon a Schlawiner!«
Mit funkelnden Augen stößt die Baronin die Tür auf. Christinow Tomkin steht dicht hinter dem Mädchen am Herd und tuschelt ihr etwas zu. Er dreht sich beim Eintritt der Baronin um.
»Einen Tee in den lila Salon!« herrscht sie das Mädchen an.
Zenzi gießt mit eckigen Bewegungen kochendes Wasser in eins der Teekännchen, die schon vorbereitet auf kleinen Tabletts stehen, und geht dann mit trotzig hochgezogenen Schultern hinaus.
Christinow Tomkin – der eigenartige Vorname deutet auf seine slawische Abstammung hin – verbeugt sich leicht übertrieben: »Küß die Hand, Gnädigste!« Er neigt sich über die reichberingte Rechte der Baronin, jeder Zoll ein wohlerzogener junger Mann.
Seine charmante Art läßt darüber hinwegsehen, daß seine Hosen leicht ausgebeult und seine Schuhe abgetragen sind. Tomkin hat jenes unerlernbare, unnachahmliche Etwas, das ihn in jeder Aufmachung gut angezogen erscheinen läßt. Auf Frauen wirkt er unwiderstehlich.
Viele sind schon einem Blick seiner tiefbraunen Augen erlegen, haben betört auf diese gutgeschnittenen Lippen gesehen, wenn sie sich zu einem Lachen öffnen. Und Tomkin lacht oft und gern. Selbst die Baronin ist nicht frei von seltsamen Gefühlsaufwallungen, wenn er sie so anstrahlt.
Die Baronin denkt noch oft an die erste Unterredung vor Monaten zurück. Ob sie ihm eine reiche, junge, schöne Frau vermitteln könne. Sie hatte ihn erst wegschicken wollen, da er nicht einmal die ermäßigte Einschreibegebühr von zwanzig Mark hinterlegen konnte.
»Zahlen, Frau Baronin?« hatte er gefragt. »Sie mißverstehen mich; ich bin es, der etwas – nun sagen wir halt – erben möchte.«
Seine Offenheit hatte selbst die Edle von Padula verblüfft.
Wie wertvoll Tomkin aber für das Ehe-Institut werden sollte, erfuhr die Baronin, als sie ihn ein paarmal mit Klientinnen zusammengebracht hatte.
Damen, die nur einen Vollakademiker, einen Architekten, Fabrikanten oder Geschäftsmann heiraten wollten, sahen plötzlich in Christinow Tomkin den Mann ihrer Wünsche.
Wie er es fertigbrachte, von keiner der ehefreudigen Damen geheiratet zu werden, danach fragte die Baronin nicht; sie kassierte von ihren Klientinnen die Gebühren für eine einmalige Vermittlung. Das genügte ihr.
Mehr und mehr wurde es ihr zur festen Gewohnheit, Tomkin bei schwierigen Fällen einzuspannen. – Vor einem Monat hat sie ihm ein Zimmer ihrer eigenen Wohnung vermietet, um ihn etwas fester ›an die Leine zu bekommen‹.
»Ich bin entrüstet!« sagt sie, während er sich aufrichtet. »Wie konnten Sie Mrs. Pearl sitzenlassen! Meine beste Klientin!«
Tomkin macht nicht den geringsten Versuch, sich zu entschuldigen. Er zuckt nur die Achseln.
»Wollen Sie vielleicht leugnen, daß Sie Mrs. Pearl unter einem fadenscheinigen Vorwand verlassen haben?«
»Ah, non, niet, niente, nein!« sagt Tomkin und spielt mit der eingerissenen Schlaufe seines Mantels. »Nur, wissen Sie, Frau Baronin, da war so eine kleine Brünette, genau mein Typ! Wenn die bei Ihnen auch nur mit fünfzig Mille zu Buch gestanden hätte … Sie verstehen!«
Der Baronin bleibt bei soviel Unverfrorenheit der Mund offen.
»Und mein Geld?« japst sie schließlich. »Fünfzig Mark Tischgeld habe ich Ihnen mitgegeben!«
Tomkin stülpt die Manteltaschen nach außen. »Dieser neue Laden ist sündhaft teuer. Sie können sich nicht vorstellen, was man mir da an der Bar abgenommen hat!«
Die Baronin ist wütend. Wenn die Pearl nicht schon unterwegs wäre und Frau Horn nicht im Wartezimmer säße …
»Ich muß darauf bestehen«, sagt sie mit Gift in der Stimme, »daß Sie die Formen des gesellschaftlichen Anstandes wahren, Herr Tomkin. Mein Institut dient allerersten Kreisen. Sie werden sich nach Ihrer Begegnung mit Frau Horn bei Mrs. Pearl in aller Form entschuldigen!«
»Wie Sie befehlen!« antwortet Tomkin seelenruhig.
»Aber nicht so«, ruft die Baronin wütend, »in diesem Aufzug!«
Tomkin zögert. »Die Sache ist die, Frau Baronin«, sagt er langsam, »mir ist mit dem guten Anzug an der Bar ein Malheur passiert. Einen ganzen Blue-Lady-Cocktail … Ich hab’ mich nur eben bei Bodo umgezogen!«
»Zenzi!« schreit die Baronin mit einer Stimme, die dem Kommandeur eines Dragonerregiments Ehre gemacht hätte, und zischt Christinow von der Seite her an: »Wissen Sie, von Ihnen kann man manchmal wirklich zuviel kriegen!«
Als das Mädchen eintritt, befiehlt sie: »Friedrichs dunklen Anzug! Aber schnell! Wir müssen Herrn Tomkin umziehen!«
»Wenn die Zenzi das übernehmen möchte, Frau Baronin«, sagt Tomkin und zwinkert Zenzi zu.
»Nun gehen Sie aber auf Ihr Zimmer!« fährt ihn die Baronin an. Ihr fehlt in diesem Augenblick jeder Sinn für Humor.
Sie reicht ihm kurz darauf eigenhändig den makellosen Anzug ihres Sohnes durch den Türspalt und ruft hinein: »Geben Sie die dreckigen Schuhe her!«
Sieben Minuten später verläßt Tomkin auf Strümpfen sein Zimmer. Er hat die kurzen Locken mit Haarwasser gebändigt und das punktierte Taschentuch, das zur Krawatte paßt, dezent in der Reverstasche arrangiert. Der Anzug sitzt. Nur in den Schultern ist Tomkin breiter als der Sohn des Hauses. Aber das bringt seine muskulöse Gestalt nur noch stärker zur Geltung.
Die Baronin verliert bei seinem Anblick augenblicklich ihre schlechte Laune. Sie starrt ihn hingerissen an und entfernt noch rasch mit spitzen Fingern ein Stäubchen von seiner Schulter, während er in die geputzten Schuhe fährt. Sein Hemd ist blütenrein wie immer. In dieser Beziehung hält Christinow auf sich.
»Fertig?« fragt sie nervös, als er sich aufrichtet. »Dann los! Sie wartet im lila Salon.«
[...]

Über Hans-Ulrich Horster
Hans-Ulrich Horster war eines der Pseudonyme von Eduard Rhein (1900–1993). Rhein studierte Physik, Biologie und Medizin, war Schriftsteller, Journalist, Librettist, Chefredakteur und Erfinder. Für seine vielfältigen Verdienste wurde er mehrfach ausgezeichnet.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
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Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
© 2017 by Rolf Gartz
© der deutschen Erstausgabe 1961 by Hammerich & Lesser
Dieses Werk wurde vermittelt
durch AVA international GmbH, München.
www.ava-international.de
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561977-3


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561977-3_000.jpg
Printed in Germany
©by Helmut Lingen Koln
Gesamtherstellung: Herder Druck, Freiburg im Breisgau















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Hans-Ulrich Horster

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561977-3.jpg
Eheinstitut Aurora

Fischer













